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UNSER BURGWALD Heute: Schutz der Habitatbäume

Die knorrigen, alten Baumpersönlichkeiten
Der Burgwald ist eines der

größten Waldgebiete Hes-

sens. Er beherbergt seltene

Tiere und Pflanzen, seine

Moore sind landesweit ein-

zigartig, seine Wanderwe-

ge märchenhaft. In einer

Serie stellen wir den Natur-

und Erholungsraum vor.

Heute: das Habitatbaum-

Konzept.

VON JANA HOLZBERG

Burgwald – Sie sehen skurril
aus und sind ein Blickfang für
Spaziergänger im Burgwald:
Alte Bäume mit mehreren
knorrige Stämmen, oft
durchsetzt mit Höhlen und
bewachsen von Pilzen. Für
die Forstwirtschaft – die Bäu-
me mit langen, gerade ge-
wachsenen Stämmen
braucht – sind diese urigen
Gewächse nicht geeignet.
Dennoch werden sie im Burg-
wald geschützt, denn sie bie-
ten einer Vielzahl von Lebe-
wesen Schutz und Nahrung.

Diese Bäume sind mit ei-
nem großen „H“ markiert.
Das „H“ steht für Habitat-
baum. Habitat bedeutet in
diesem Fall Lebensraum. Ein
Habitatbaum wird in der
Forstwissenschaft definiert
als Baum, der mindestens ein
Baum-Mikrohabitat trägt.
Baum-Mikrohabitate sind
klar abgegrenzte Habitat-
strukturen, die von teilweise
hoch spezialisierten Arten
oder Artengemeinschaften
genutzt werden. Habitatbäu-

me sind wichtige Zufluchts-,
Brut-, Überwinterungs- oder
Nahrungsstätten für Tausen-
de von Arten – ob Säugetiere
wie Marder oder Siebenschlä-
fer, Vögel, Insekten oder Pil-
ze.

Baum-Mikrohabitate kön-
nen durch unterschiedliche
Ereignisse entstehen: Zum

Beispiel kann ein Blitz einen
Riss erzeugen oder ein Specht
meißelt eine Höhle. Für eini-
ge Baum-Mikrohabitate wie
beispielsweise ein Nest dient
der Baum nur als Stütze. Die
Mikrohabitate können aber
auch durch biologische Zer-
setzungsprozesse entstehen.

Je größer die Vielfalt an

Baum-Mikrohabitaten inner-
halb eines Baumbestandes
ist, desto mehr verschiedene
Arten können darin einen ge-
eigneten Lebensraum finden.
Und je zahlreicher Baum-Mi-
krohabitate vorkommen,
desto leichter gelingt diesen
Arten die Besiedlung neuer
Habitate.

Habitatbäume und damit
die verbundenen Mikrohabi-
tate sowie Totholz sind Quel-
le der Biodiversität im Wald.
Bestimmte Bäume lassen
häufig wichtige Lebensräume
für ebenso spezifische wie
wertvolle Pflanzen und Tiere
entstehen – insbesondere für
Arten, die auf sehr alte Bäu-

me inklusive deren Totholz
angewiesen sind, wie höhlen-
und horstbrütende Vögel, Fle-
dermäuse und holzbesiedeln-
de Insekten.

Solche Einzelbäume berei-
chern die Biodiversität lie-
fern auch im Laufe der Zeit
verschiedene Habitatstruktu-
ren und dienen als Trittstein-
biotope – also fördern die
Entstehung weiterer Biotope.
Daher ist es besonders wich-
tig, dass diese Habitatbäume
erkannt und geschützt wer-
den.

Im Hessischen Staatswald
werden solche Habitatbäume
markiert und verbleiben bis
zu ihrem natürlichen Zerfall
im Wald, sie werden also
nicht wirtschaftlich genutzt.

Ein Blickfang im Burgwald sind Methusalembäume. Die knorrigen Habitatbäume dürfen ihren Lebensabend in aller Ruhe im Wald verbringen und die-
nen vielen Arten als Lebensraum. FOTO: LOTHAR FEISEL

Das Bild zeigt typische Fraß-
löcher – verursacht vom
Specht, wenn er Löcher in die
Rinde hackt, um den zucker-
haltigen Saft aufzunehmen.
Bei ausreichender Größe wer-
den die Löcher von Vögeln als
geschützte Nistplätze ge-
nutzt. Der Specht sucht sich
Bäume aus, die schon faul
und dadurch weich sind.
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Fraßlöcher

Großhöhlen wie vom
Schwarzspecht oder Klein-
höhlen wie vom Buntspecht,
dienen anderen Arten – zum
Beispiel Hohltauben, Fleder-
mäusen oder Sperlingskauz –
als Nist-, Schlaf- und Rück-
zugsort. Spechte räumen ei-
nen Teil der von ihnen ange-
legten Höhlen von Nestres-
ten frei und halten sie so be-
wohnbar. FOTO: JANA HOLZBERG

Spechthöhlen

Im Ökosystem Wald gibt es
lebendes und totes Holz. Als
Totholz bezeichnet man so-
wohl einzelne tote Äste an ei-
nem alten Baum wie auch ab-
gestorbene, stehende oder
umgefallene Bäume oder wie
hier abgebrochene Bäume.
Besonders Totholz schafft
ökologisch wertvolle Nischen
für holz-bewohnende Insek-
ten. FOTO: LOTHAR FEISEL

Totholz

Mulmhöhlen sind Lebens-
grundlage für viele verschie-
denen Tierarten. Sie können
nur faustgroß sein oder, wie
hier, auch mehrere Kubikme-
ter fassen. Der Innenraum ist
vor klimatischen Einflüssen
und Regen geschützt. Bei
langlebigen Bäumen wie der
Eiche können Mulmhöhlen
mehrere hundert Jahre erhal-
ten bleiben. FOTO: LOTHAR FEISEL

Mulmhöhle

Die Fruchtkörper von Baum-
pilzen sind ein Indikator für
Holzfäule. Die Pilze schädi-
gen zwar auch gesunde Bäu-
me, sorgen aber, wie auf un-
serem Foto, auch für den Ab-
bau von toten Bäumen.
Spechte meißeln manchmal
ihre Höhlen unter einen Pilz-
fruchtkörper, weil das Holz
dort weicher ist.
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Pilzfruchtkörper

TOTHOLZ, HABITATBÄUME UND IHRE BEWOHNER
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Jana Holzberg (30) ist als Funk-
tionsbeschäftigte Natur-
schutz im Forstamt Burgwald
tätig. Egal, ob Wasserschutz,
Moorschutz oder Artenschutz
– sie kennt die entsprechen-
den Schutzziele, gesetzlichen
Vorgaben und Fördermög-
lichkeit und unterstützt die
Revierleiter bei deren Umset-
zung. Sie kartiert auch die
Horst- und Höhlenbäume. So-
mit haben die Revierleitun-
gen das Wissen über die Art-
vorkommen und können die
Arten bei der täglichen Ar-
beit schützen und berücksich-
tigen.  mab

Jana Holzberg: Naturschutz-
beauftragte im Forstamt
Burgwald. FOTO: BIEDENBACH

Ausweisung von Habitatbäumen
Der hessische Staatswald wird nach der Naturschutzleitline
(2022) bewirtschaftet. Hierin ist erklärt, wie viele Habitatbäu-
me im Staatswald sein sollen. Entsprechend der besonderen
Verpflichtung des Landes Hessen für den Naturhaushalt wer-
den „in Laubbaumbeständen, die älter als 100 Jahre sind,
durchschnittlich 10 Bäume je Hektar markiert und erfasst und
verbleiben bis zum Zerfall im Bestand. Die Auswahl beginnt
bereits in jüngeren Laubbaumbeständen. In Natura-2000-Ge-
bieten werden in Laubbaumbeständen, die älter als 100 Jahre
sind, durchschnittlich 15 Bäume je Hektar markiert, erfasst
und nicht mehr genutzt.“ Natura 2000 ist ein EU-weites Netz
von Schutzgebieten zur Erhaltung gefährdeter oder typischer
Lebensräume und Arten. Es setzt sich zusammen aus den
Schutzgebieten der Vogelschutz-Richtlinie und den Schutzge-
bieten der Fauna-Flora-Habitat (FFH).

HINTERGRUND Einzigartige Methusalembäume
Besonders markante Baumin-
dividuen werden als Methu-
salembäume bezeichnet. Die-
se heimischen Bäume – zum
Beispiel Eichen, Tannen, Bu-
chen – sind besonders alt und
stark und man kann sie als
außergewöhnliche Einzel-
schöpfung der Natur bezeich-
nen. Sie leisten einen heraus-
ragenden Beitrag zur Arten-
vielfalt und haben vielfach
kulturhistorischen Wert.

Methusalembäume gehö-
ren zu den sogenannten obli-
gatorischen Habitatbäumen.
Das sind Baumindividuen

mit Horsten, Baumhöhlen
und/oder sonstigen Fortpflan-
zungs- und Ruhestätten der
besonders geschützten Tier-
arten. Hierzu zählen bei-
spielsweise der Schwarz-
storch, der Schwarzspecht
und die Mopsfledermaus.

Obligatorische Habitatbäu-
me werden in allen Bestän-
den – unabhängig von ihrem
Alter und der Baumart – er-
halten und ausgewiesen. So-
mit werden mit der Auswahl
dieser Bäume die Arten-
schutzbelange besonders be-
achtet.

Weiterhin gibt es die fakul-
tativen Habitatbäume. Diese
Baumindividuen weisen zu-
nächst keine Mikrohabitate.
Sie werden, wo immer mög-
lich und sinnvoll, um obliga-
torische Habitatbäume he-
rum ausgewiesen und bilden
Habitatbaumgruppen. Dies
hilft Arten mit Koloniebil-
dung wie beispielsweise Doh-
len, aber auch horstbewoh-
nende Arten, die sensibel auf
Veränderungen im Horstum-
feld reagieren, wie zum Bei-
spiel dem Rotmilan und Wes-
penbussard.


